
Zeitschrift: Die Berner Woche in Wort und Bild : ein Blatt für heimatliche Art und
Kunst

Band: 19 (1929)

Heft: 18

Artikel: Vorfrühling

Autor: [s.n.]

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-638271

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 29.12.2025

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-638271
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


263

3etjt aber ftebn mit oor beten Badjbilbmtg uitb tefen

ergriffenen Wersens bie Serfe, bie bes Dieters feuriges
-'Oers, ©barlottes geöcnfenb, ihm biïtierte.

©ie 3ubcIIieber bet Sögel allein unterbrechen auf lieb«

lid)e Sri bie Stille, ©ie Säume neigen unb rotegen bie
2BipfeI im leifert 2Btrtöbaucf), bie ffiefträudjc fliiftern, bas
©ras gittert unb roifpert. Sanglant burdjfcbreiten mir nun
ben langen ©arten roeg, ber non Sudjs gefäumt ift, ben

©oettje fo oft auf unb ab manbettc, bie ©änbe auf bem

Süden, bie Stirn gefenft, finttenb, bidjtenb, ober bas ©aupt
bem ©imrnel entgegen gehoben, freubig ertoartungsooll ber

greunbe barrent).

Bidjts ftörte leine Su (je; bas ©artenbaus unb fein

ibt)IIifd)er ©arten, in bem er nicbt nur fid) erging, fonbern
in 3äber Brbeit grub unb pflanzte, mar feine '3uflud)t,
fein ©ilanb bes griebens, aud) als er es nicht mebr bauernb

bemobnte.
2Bir fipen an bcê ©idjterê Siehtingêptab, .bon

mo ber Slid bamals nod) ungehemmt oon Säumen über

bie incite „liebe ÜBicfe" fdjroeifte, jum Barf feines fürftlidjen
greunbcs Sari Buguft hinüber, ber Sommers über oft bas

ffeine „römifdfc ©aus" bemobnte, um ©oetbe nahe 311 fein.

Stabe bem ©âusdjen plauberte bie 31m, biefes liebe ftille
glüfed)en, über bas bie Säume fid) neigen unb es grün
befdjattcn unb färben, unb mie beute, fangen aud) bamals
bie Sögel inbrünftig ihre Siebesliebex.

ÜBir hatten bas ©Iüd, allein bas ©artenbtxus be=

treten 3U bürfett. ©brfurdjtsooll ftanben mir in ben oier
fteinen Stuben, bie ein grober ©enius für alle -Seiten meibtc.
©ier oerlebte ©oetbe feine glücflidjften Sabre, bier fdjuf
er unfterblicbc SBerfe; „gauft" unb „©gmont" blieben frei»
Ii<bi hier noch unoollenbet liegen, aber „Spbigenie", „©affo",
„©ie ©efcbmifter" unb eine ©ritte ber berrlicbften ©ebidjte:
„2Banberers Sadjtlieb", „Bit ben 9Jioitb", „©rlfönig" er«
ftanben föftlicben grüdjtert g leid) an biefem Orte bes grie«
bens unb ber Sc}d)aultd)feit. „Stein ©arten ift mir, mas
er fein foil, Sufludjtsort, fo bat er für mid) einen imaus«
fprecblidjen Sei3", fo fcbrieb er, als er bie grobe Stab©
mobuung bejog. Itnb fein Suflucbtsort bis ins hohe Biter
blieb ihm bas ©artenbäusdjen.

©ier, in bent einfachen Srbeitssimnter, am Schreibtifd)
fibenb ober auf bem fonberbaren hoben Stuhl am Schreib«
pult, fdjuf fein ©enius unfterblidje 2Berfe; in biefem 3tni=
merken ba ftanb mie beute fein Sager, ein nieberes Set©
geftell, bas er fid) felbft ausgebaut hatte unb fonftruieren
lieb; 3ufammengelcgt, mürbe es sunt Bcifefoffer, ber ihn
überallhin begleitete. Sus Italien flammen bie groben Sttdje,
bie bas ©mpfangs3immcr fdjiniiden. 9Bie oft mag ber Slid
feines mäßigen Buges auf biefen Seugen feiner Segei«

fterung geruht haben! Stalien, bas Sonnenlanb, bas Sanb
ber Sünfte, mar unb blieb feine febnfuditsfdjroerc Siebe.

Blies ftebt unb ift mie es oor 150 Sabren mar, aud)
bie aus rotem Sadftein gefügte tieine ftücbe, in ber gar
mancher Sraten fchmorte, benn ©oetbe liebte ein gutes
©ffeln mit frohen ©äften. ©a mar bas Bïabt gemüht oon
geiftoollen unb mibigen Beben, ba faben bie ©eiftesberren
Sd)iIIer, ©erber, SBielanb, ©umbolbt unt ben reiebbefebten

©ifd), bie ©er3ogin Bnna Bmatia, bie bie Siinftler unb
©idjter an ihren ©of 30g, ihr Sohn Sud 21uguft, ©oetbes
Sreunb bis 3um ©obe, bie Scbaufpiclerin ©orona Schröter,
tu bunter Beibe; bod) über allem aber berrfebte bas ©ichter«

aittlib ©oetbes.
Bn biefem ©artentöreben ftanb er, an bem beute nod)

bie ©Iode altmobifd) rei3enb bimmelt, unb roartete unrubooll
auf bas Sommen ber grau oon Stein, mit ber ihn faft
ein 9Bcnfd)enaIter lang Sanbe ber Siebe unb greunbfebaft
üerbanben; b^r ftanb er auch oft im ©efpräd) mit feinem
©itbterfrcunb griebrid) Schiller, roenn fie oon einer 233an

berung beimtebrten. ©er 2Beg, bie ©artenbede, bie Säume
unb Slumen, bie roeiten 233iefen haben bie SBorte biefer

©emaltigen in fid) aufgenommen, besbalb ift bie ganse lim«
gebung mie ein oerjauberter Biärd)engarten.

©ie ffioetbeftimmung pflogt fiib aud) bureb ben roeiten
herrlichen Bart fort, ben ber ©idjter mit feinem bermg«

Das 6oetlic»6artenbau$ im Park zu Weimar.

lieben greunb anlegte unb ber für 2Beimar ein ltnfdjäb«
bares Steinob bebeutet.

2Bir geben ungern meg oon biefer Stätte, bie ttir«
genbs auf ber 2BeIt ihresgleichen bat- BietätooII mirb bas
©artenbäusd)en unterhalten; ber ©arten muebert in feiiger
2BiIbnis, aber nicht ungepflegt; bie 2Bege finb 00m lln«
traut berfreit, bas Steinpflafter oor bem ©ingang ins ©laus,
feftgefügt, menn auch böderig unb befcbroerlidj mie bamats,
als fein gub es betrat. Heber bas 3chieferb ad) neigen bie
mächtigen Säume it)te jefet eben im füjfeften Biaigrün pran«
genben Befte, mie mit 3ärttid)en Brmen bas ©äuschen bes
größten ©inters aller 3eiten fdjühertb umfangenb.

„Scblanter Säume grüner glor,
Selbftgcpflan3ter, rouchs empor;
©eiftig ging 3ugteid) allbort
Schaffen, ©cgen, 2Bad)fen fort."

(©oetbe.)

Vorfrühling.
äBiebcr feb' ich jenen ©chinimer,
Qenen ©ebimmer on ben Säumen,
®er mir fagt, e§ tönne nimmer,
Sange mebr ber grübting fäumen.

TO. ©reif.

©ine leife Sebnfitd)t liegt über ber Sanbfdjaft, ein ftillcê
©rängen nad) Seben, Sicht unb Sonne. Bprilioinbe braufen
bitrdjë Sanb, jagen SBolfert Por bie Sonne, ©tiefen unb
brcd)en, toaê bürr unb tnorfd) ift, laffen nur fielen, ma§
ben ftarten ©rieb gtt neuem Seben geigt, ©ie ©rbe aber
burd)äittcrt ein Seben, ein Seben ber grettbe ob bem, roaê
langfam feimt unb toirb.

©te braunen äöintertnofpen fd)utellen, jarte grüne
Köpfchen brängeu b^bor, grüne ©raSbaltne, bie erften
Slumen jeigen ficb, Saatfeime heben braune Sdjoïïcn unb
fuchen bttreb Bitten unb Spalten ihren SBcg jtt Sonne unb
Sicht.

Bterfiuürbig, bie Suft erfcheint fo roarnt Sd)tncichelnb
mie eine jartc grauenbanb

_

legt fie ficb) ttm ttnfere Sinne,
(oft unb taut auf, ma§ gleicbfam in tointerlidjem groft gc=
fangen, fdjafft Stimmung unb Sebenêfreube.

©a§ mpftifdje gebeimniêûolle ©rioachen ttttb ©efd)cbeu,
ba§ mir Pielleid)t nicht fpüren, loo^l aber ahnen, bie ttabeitbc
©rfülhmg ttnferer Sebnfttd)t nad) Seben unb Schönheit
madjen unfere Seele roeit unb gaubern ein Seitd)ten in ttnfere
Bugen, baê ben grauen Bittag betler ftimmt. Seftfamc ltr=
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Jetzt aber stehn wir vor deren Nachbildung und lesen

ergriffenen Herzens die Verse, die des Dichters feuriges
Herz, Charlottes gedenkend, ihm diktierte.

Die Jubellieder der Vögel allein unterbrechen auf lieb-
liche Art die Stille. Die Bäume neigen und wiegen die

Wipfel im leisen Windhauch, die Gesträuche flüstern, das
Gras zittert und wispert- Langsam durchschreiten wir nun
den langen Gartenweg, der von Buchs gesäumt ist, den

Goethe so oft auf und ab wandelte, die Hände auf dem
Rücken, die Stirn gesenkt, sinnend, dichtend, oder das Haupt
dem Himmel entgegen gehoben, freudig erwartungsvoll der

Freunde harrend.
Nichts störte seine Ruhe; das Gartenhaus und sein

idpllischer Garten, in dem er nicht nur sich erging, sondern
in zäher Arbeit grub und pflanzte, war seine Zuflucht,
sein Eiland des Friedens, auch als er es nicht mehr dauernd

bewohnte.
Wir sitzen an des Dichters Lieblingsplatz, von

wo der Blick damals noch ungehemmt von Bäumen über

die weite „liebe Wiese" schweifte, zum Park seines fürstlichen

Freundes Karl August hinüber, der Sommers über oft das

kleine „römische Haus" bewohnte, um Goethe nahe zu sein.

Nahe den, Häuschen plauderte die Jlm, dieses liebe stille
Flüßchcn, über das die Bäume sich neigen und es grün
beschatten und färben, und wie heute, sangen auch damals
die Vögel inbrünstig ihre Liebeslieder.

Wir hatten das Glück, allein das Gartenhaus be-

treten zu dürfen. Ehrfurchtsvoll standen wir in den vier
kleinen Stuben, die ein großer Genius für alle Zeiten weihte.
Hier verlebte Goethe seine glücklichsten Jahre, hier schuf

er unsterbliche Werke; „Faust" und „Egmvnt" blieben frei-
lich hier noch unvollendet liegen, aber „Jphigenie", „Tasso",
„Die Geschwister" und eine Ernte der herrlichsten Gedichte:
„Wanderers Nachtlied", „An den Mond", „Erlkönig" er-
standen köstlichen Früchten gleich an diesem Orte des Frie-
dens und der Beschaulichkeit. „Mein Garten ist mir, was
er sein soll, Zufluchtsort, so hat er für mich einen unaus-
sprachlichen Reiz", so schrieb er, als er die grohe Stadt-
wohnung bezog. Und sein Zufluchtsort bis ins hohe Alter
blieb ihm das Eartenhäuschen.

Hier, in dem einfachen Arbeitszimmer, am Schreibtisch
sitzend oder auf dem sonderbaren hohen Stuhl am Schreib-
pult, schuf sein Genius unsterbliche Werke; in diesem Zim-
merchen da stand wie heute sein Lager, ein niederes Bett-
gestell, das er sich selbst ausgedacht hatte und konstruieren

lieh; zusammengelegt, wurde es zum Reisekoffer, der ihn
überallhin begleitete. Aus Italien stammen die großen Stiche,
die das Empfangszimmer schmücken. Wie oft mag der Blick
seines mächtigen Auges auf diesen Zeugen seiner Begei-
sterung geruht haben! Italien, das Sonnenland, das Land
der Künste, war und blieb seine sehnsuchtsschwere Liebe.

Alles steht und ist wie es vor 150 Jahren war, auch

die aus rotein Backstein gefügte kleine Küche, in der gar
mancher Braten schmorte, denn Goethe liebte ein gutes
Essà mit frohen Gästen. Da war dqs Mahl gewürzt von
geistvollen und witzigen Reden, da saßen die Geistesherren

Schiller, Herder. Wieland. Humboldt um den reichbesetzten

Tisch, die Herzogin Anna Amalia, die die Künstler und
Dichter an ihren Hof zog, ihr Sohn Karl August, Goethes
Freund bis znm Tode, die Schauspielerin Corona Schröter,
in bunter Reihe; hoch über allem aber herrschte das Dichter-
antlitz Goethes.

An diesem Gartentörchen stand er, an dem heute noch
die Glocke altmodisch reizend bimmelt, und wartete unruhvoll
auf das Kommen der Frau von Stein, mit der ihn fast
ein Menschenalter lang Bande der Liebe und Freundschaft
verbanden; hier stand er auch oft im Gespräch mit seinem
Dichterfreund Friedrich Schiller, wenn sie von einer Wan-
derung heimkehrten. Der Weg, die Gartenhecke, die Bäume
und Blumen, die weiten Wiesen haben die Worte dieser

Gewaltigen in sich aufgenommen, deshalb ist die ganze Um-
gebung wie ein verzauberter Märchengarten.

Die Goethestimmung pflanzt sich auch durch den weiten
herrlichen Park fort, den der Dichter mit seinen? Herzog-

i)S5 6oeMc-6mtenhauz im park ?u Weimar.

lichen Freund anlegte lind der für Weimar ein unschätz-
bares Kleinod bedeutet.

Wir gehen ungern weg von dieser Stätte, die nir-
gends auf der Welt ihresgleichen hat. Pietätvoll wird das
Gartenhäuschen unterhalten; der Garten wuchert in seliger
Wildnis, aber nicht ungepflegt; die Wege sind vom Un-
kraut berfreit, das Steinpflaster vor dem Eingang ins Haus,
festgefügt, wenn auch höckerig und beschwerlich wie damals,
als sein Fuß es betrat. Ueber das Schieferdach neigen die
mächtigen Bäume ihre jetzt eben im süßesten Maigrün pran-
genden Aeste, wie mit zärtlichen Armen das Häuschen des
größten Dichters aller Zeiten schützend umfangend.

„Schlanker Bäume grüner Flor.
Selbstgepflanzter, wuchs empor;
Geistig giilg zugleich alldort
Schaffen, Hegen, Wachsen fort."

(Goethe.)

Borfrühling.
Wieder seh' ich jenen Schimmer,
Jenen Schimmer an den Bäumen,
Der mir sagt, es könne nimmer,
Lange mehr der Frühling säumen.

M, Greif,

Eine leise Sehnsucht liegt über der Landschaft, ein stilles
Drängen nach Leben, Licht und Sonne. Aprilwinde brausen
durchs Land, jagen Wolken vor die Sonne, knicken und
brechen, was dürr und morsch ist, lassen nur stehen, was
den starken Trieb zu neuem Leben zeigt. Die Erde aber
durchzittert ein Beben, ein Beben der Freude ob dem, was
langsam keiint und wird.

Die braunen Winterknospen schwellen, zarte grüne
Köpfchen drängen hervor, grüne Grashalme, die ersten
Blumen zeigen sich, Saatkeime heben braune Schollen und
suchen durch Ritzen und Spalten ihren Weg zu Simnc und
Licht.

Merkwürdig, die Luft erscheint so warm! Schmeichelnd
wie eine zarte Frauenhand legt sie sich um unsere Sinne,
löst und taut ans, was gleichsam in winterlichem Frost ge-
fangen, schafft Stimmung und Lebensfreude.

Das mystische geheimnisvolle Erwachen und Geschehen,
das wir vielleicht nicht spüren, wohl aber ahnen, die nahende
Erfüllung unserer Sehnsucht nach Leben und Schönheit
machen unsere Seele weit und zaubern ein Leuchten in unsere
Augen, das den grauen Alltag Heller stimmt. Seltsame Nr-
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gefepe, bie Seben urtb Sterben im ®Ieichgemid)te ermatten,
treten in Xiraft. So manche ftitte Seljnfucht ficht bcr gritting
mad), fo biet (eifcS fwffen bernichtete ber groft.

Seife gätjrt eS in ben Sïnofpen; man möchte fo feine
Sinne haben, um btefeS Sidjbehneu, biefen Söecfruf 51t

neuem Seben itnb neuer Sdjônljeit malzunehmen!
@S liegt etwas greubigeS, SröftlicheS in biefer @r=

Wartung auf fommenbc greuben. @0 mandjeS erfdjeint ja
aus ber gerne heller unb pedentofer als eS bie ÜRähe offenbart.
@S liegt ein eigener Seig über bem §offen unb bcr @r=

martung, ben bie ©rfüflitng nicpt met)r fennt..
Ser grueling fomrnt. SBir aïjnen fchwellenbeS Seben,

eine Serbunbenljeit mit bcr 9iatur, mclcljcS gu 2lnbad)t ftimmt,
unb eine gufunftsfrolje ©emihheit erleichtert manche Sorge.
2Bir fcljen Änofpen, bie fid) öffnen, beren Slüten uns grüben
merbcn, benfen an fommenbe Sage bot! grüljlingSlitft unb
Sonnenfd)ein

Sie Sonne fpielt in ben gweigen, gleitet bie rauhe
Uîinbe herab unb grüfjt frohe Stenden, beren ipergen bie
Sehnfudjt füllt.

©in Suft bon jungem Seben burd)bringt ben fjain,
ein ®lang bon greube unb SengeSluft grüfjt fieghafteS Neimen
unb Sßerben

Sdjon gteljen junge Stenfdjen buret) gelb unb SSalb
unb motten bem grüljting entgegen. Sieber fäumen ihren
SCßeg. ®S ift ein junges, ftarfeS <S5efdE)tedE)t, unb ihre 93e=

megungen finb tadjenbe greube unb SebenSbejahung. Unb
hod) im 2öipfel fingt eine 21mfcl ihr Sîorgenlieb Set
grilling fomrnt, ber grüljling ar.

—

Gerbinanb.
©ine Sfiggc bon U. SB. gitrid)er.

Sebaftian greubiger, ber ©emeinbefchretber bon (Mütter

tingen, befafj gerabc fo biet Selbftbewufjtfein, atS er mit
9îedjt glaubte, haben 51t bürfen. @r raupte genau, bah bon
ihm feiue neue @pod)e in ber eibgenöffifdjen ©efchichte ba=

tieren werbe; aber er muhte ebenfo genau, bah er fein Stmt
gemiffenïjaft erfüllte, bah fein 3tuf atS ber eines gubcrläffigen
begriinbet mar, unb bah biete, bie bei ihm Ûïat fudjtcn, wirf--
tid) fotchen erhielten, brauchbaren unb gern gegebenen. Seine
innere StuSgcgtidjenheit unb gleichmäfjige grcunbüdpeit mad)=
ten ihn gu einem beliebten @efeüfd)after. @r mar fröhlich
mit ben gröblichen unb hatte ben ©runbfaü: gd) tebe unb
ihr fottt and) teben. @r tranf mit guten greunben gern einen
reellen Sropfcn, ohne je ber Unmähigfeit gu berfaüen. Sagu
mar er gu fing unb gu fetbftbeherrfdjt. giir ©nthaltfame
hatte er ein mohtmottenbeS unb etmaS überlegenes Sächetn
unb muhte manchen guten SBil) über fie gum beften gu geben.
9îid)t fehr früh, nicht fehr fpät fanb er eine ©efätjrtin.
2lnna Sarbara Sraun mar Scljrerm in ©ütterlingen, ein
frifcheS ©efdjöpf mit lebhaften 2lugen. Sie hatte fo einen
gemiffen gug inS ©rohartige, itnb ber junge |jerr greubiger
erfdjien ihr loie bie ©rfitllung biefeS gugeS. Surg, fie heirate-
teu unb mürben ein glüdlicheS ißaar. guerft tarn ein S3ub,
bannit ein Sîâbet unb bann micber ein Sub. 2ltS biefer
gweite Sub geboren mar, gab grau Slnnebäbi bie Schule
auf, um fid) mehr ihren Sinbern mibmcn gu fönnen. Sen
gweiten Suben aber nannte fie gerbinanb, gu ©Ijren beS

StalerS Nobler, ber bamalS gerabe in ben .gedungen feine
erfte heih umftrittcne 21nerfennung erlebte, gerbinanb hatte
eine prächtige Sîinberftube. Sticht nur bie ©Itern, fonbern
aud) bie altern ©efdpoifter, ber ftillerc §einrid) unb bie
muntere Dtegula, alle hatten ihn ins fperg gefd)loffen. SIber

gerbinanb mar audj ein $erld)en, baS fid) Siebe gu erobern
muhte. SaS ladjenbe grohgeficht tonnte gange SBolfenbänfc
unb 9îebelfd)raaben aus ben ©efidjtern oerfdjeuchen. Slud;
Sater Sebaftian mürbe bon bem übermütigen unb begabten
Sürfctjchen oft genug gerabe bann entmaffnet, menn er ftrcn-
gere Saiten aufgieljen motlte. Sic SOtutter liebte alle ihre

JHnöer ; aber gerbinanb mar ihre grohc SebenSljoffnung. gn
ber Schute mar gerbinanb gührer bei aüen Streichen, aber
aitd) Wlaffcnerfter, itnb fo ging manches ftillfchmeigenb burd),
roaS bei anbern grohen 9îumor üerurfacpt hätte. Unb gum
©ntgüden feiner SKutter machte er feinem Stamen @hcc, unb
er geichncte gange §efte bod, menn bie anbern im fpolgfd)opf,
§auS unb ©arten mithalfen. Ser gerbinanb, ja, bcr muhte
bod) feinen eigenen SBeg gehen. @r mar bod) ber ^Begabte.

Unb bie Sahre hergingen, ^icinrid) rourbe ©ärtuer,
Dîegula fpanbarbcitSIeljrerin, unb gerbinanb fchmi|te burd)§
Seminar, ©r mar fein fchlechter Sdjüler; aber ba bie
Vlonturreng fdjörfer mar als iit ©ütterlingen, fo fiel fein
©enie nicht fo fehr auf. ®S gab eben neben ihm auch
anbere, bie and) nid)t auf ben jlopf gefallen raareu. 216er
Salent gum geichnen befafj er entfepieben. ©ine treffficherc
.tarrifatur beS geichcnlehrerS machte auf Ummegen, bei benen
ein .SloHege eine iKolIc fpicltc, fogar bie tJîunbe im Sehrergimmer.

SaS 9tad)barborf bon ©ütterlingen war generftein. gn
frühern mifben geiten, an bie fid) übrigens nod) merfmürbig
biele erinnerten, hoben fid) bie ©ütterlinger- unb bie geuer-
fteinerbuben Schlachten geliefert, biegungburfchenfid) wegen ben
SJtäbchen bie ^öpfe blutig gcfd)lagcn itnb bie gefegten äftänner
cinaitber gegenfeitig etroaS bon oben herab betrachtet, gmmer-
hin traf eS fid), bah geuerftein gerabe eines SefjrerS beburfte,
als gerbinanb baS patent in bcr Safdje hatte, unb ba er
bod) menigftenS aus ber Stachbarfdjaft mar, unb Stachbarn
mögtiebermeife bod) noch eblere SJtenfdjen gu fein ppegen als
unbeftimmteS Sltenfchenbolf aus unbeftimmten fremben @egen=
ben, mürbe gerbinanb gur greube feiner ©Itern gemaplt.

gerbinanb greubiger bon geuerftein — Sonnermetter,
baS flang nicht übel! SaS mar beinahe abelig. Ser junge
Sehrer machte 2luffeljen, befonberS bei ben 9)täbä)en, unb
als er ben gemifd)ten ©hör birigierte, melbeten fid) biele
gungfräulein, bie mehr mohlgeftaltet unb fufircif waren, als
bah fie ihre Stimme gerabe gum ©efangberetnSmitglieb
borheröeftimmt hätte, gerbinanb gefiel baS gewaltig. @s

mar ihm feineSmegS peinlich, fi<h fo ôeliebt gu miffen!
fflterfraürbigerweife mar er eS aud) bei ben jungen Surften,
mit betten er frifd) unb fröhlich jafjte unb fegelte unb bei
einem guten ©lafc bie beften ©efchichten unb aüerneueften
Späffe ftets auf Sager hatte, gn ber geuermehr mitrbe er
Sprihenmeifter unb im Sdjüheuuerein Sefretär. Surg, er
mürbe halb überall in 2lnfprud) genommen. Sie Sonne
ftanb hoch am fjimmel unb ber SSolfen waren wenige,
greilid) fam er hic anb ba benebelt nach Ciaufe, unb als
er einmal in einer Sdjeitne übernachtete ftatt in feiner
Sehrermoljnuitg, bie er mit 2lufbietuug aller Strafte eben nicht
me|r hatte finben föntten, ba gef<hat)'3, bah ih ein alter,
reblicher geuerfteiner raohlmotlenb raarnenb auf bie Sd)itltcrn
tlopfte. 2lber gerbinanb war gar nicht gerfnirfdjt, fonbern
er ergäljtte bem SSohlmoKenben lachenb, er hätte mit ben
grüfjern 23uben gerabe etwas über bie Selbftentgünbung beS

§euftodeS burchgenommen, unb ba feien bod) eigene Stubien
notraenbig geworben.

Sie Stäbchen fpradjen biet über ihn, fo biet, bah eins
baS anbere anftedte. Sîun fchmärmen 23atternmäbd)en nicht
fo ungeniert wie Stabtmäbdjeu, aber bah ihnen ein junger
SJtann mehr ©inbrud macht, bon bem fie miffen, bah er
auch &en anbern gefällt, baS wirb boch ftimmen. @S ging
nicht mehr lang, fo gab'S eine junge grau greubiger. SaS
mar bie birlenfd)lanfe, pftrfidjweiche Sherefe Seu, beren
refolutc ©nergie in ihren ÜJtäbchenjahrcn nod) mie fröhliches
Setbftbertrauen wirfte. Sie beiben maren auch am 2lnfang
fehr berliebt. Sen erften Schatten gab'S in einer SamStag-
nacht, als baS junge graudjen feljnfüchtig ihren gerbinanb
erwartete unb ber immer unb immer nicht erfdjien. Sherefe
belam 21ngft. §errje herrje menn'S mit ihm was gegeben
hätte! Sie ging nicht ins Sett. Sie wartete. 9tadj Sîitter-
nacht rüdte er an, ja, aber im gidgad. Unb als er nach
2BirtShauS unb ftinfigem Sabaf roch, gläferne 2tugen machte
unb fie mit täppifdjen Semegungen umfangen moKte, crfdjrn!
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gesetze, die Leben und Sterben im Gleichgewichte erhalten,
treten in Kraft. So manche stille Sehnsucht küßt der Frühling
wach, so viel leises Hoffen vernichtete der Frost.

Leise gährt es in den Knospen; man möchte so feine
Sinne haben, um dieses Sichdehnen, diesen Weckruf zu
neuem Leben und neuer Schönheit wahrzunehmen!

Es liegt etwas Freudiges, Tröstliches in dieser Er-
Wartung ans kommende Freuden. So manches erscheint ja
aus der Ferne Heller und fleckenloser als es die Nähe offenbart.
Es liegt ein eigener Reiz über dem Hoffen und der Er-
Wartung, den die Erfüllung nicht mehr kennt..

Der Frühling kommt. Wir ahnen schwellendes Leben,
eine Verbundenheit mit der Natur, welches zu Andacht stimmt,
und eine zukunftsfrvhe Gewißheit erleichtert manche Sorge.
Wir sehen Knospen, die sich öffnen, deren Blüten uns grüßen
iverden, denken an kommende Tage voll Frühliugslust und
Sonnenschein.

Die Sonne spielt in den Zweigen, gleitet die rauhe
Rinde herab und grüßt frohe Menschen, deren Herzen die
Sehnsucht füllt.

Ein Duft von jungem Leben durchdringt den Hain,
ein Klang von Freude und Lenzeslust grüßt sieghaftes Keimen
und Werden.

Schon ziehen junge Menschen durch Feld und Wald
und wollen dem Frühling entgegen. Lieder säumen ihren
Weg, Es ist ein junges, starkes Geschlecht, und ihre Be-
wegungen sind lachende Freude und Lebensbejahung. Und
hoch im Wipfel singt eine Amsel ihr Morgenlied. Der
Frühling kommt, der Frühling... ar.
»»» — »»»

Ferdinand.
Eine Skizze von U. W.Züricher.

Sebastian Freudiger, der Gemeindeschreiber von Gutter-
lingen, besaß gerade so viel Selbstbewußtsein, als er mit
Recht glaubte, haben zu dürfen. Er wußte genau, daß von
ihm keine neue Epoche in der eidgenössischen Geschichte da-
tieren werde; aber er wußte ebenso genau, daß er sein Amt
gewissenhaft erfüllte, daß sein Ruf als der eines Zuverlässigen
begründet war, und daß viele, die bei ihm Rat suchten, wirk-
lich solchen erhielten, brauchbaren und gern gegebenen. Seine
innere Ausgeglichenheit und gleichmäßige Freundlichkeit mach-
ten ihn zu einem beliebten Gesellschafter. Er war fröhlich
mit den Fröhlichen und hatte den Grundsatz: Ich lebe und
ihr sollt auch leben. Er trank mit guten Freunden gern einen
reellen Tropfen, ohne je der Unmäßigkeit zu verfallen. Dazu
war er zu klug und zu selbstbeherrscht. Für Enthaltsame
hatte er ein wohlwollendes und etwas überlegenes Lächeln
und wußte manchen guten Witz über sie zum besten zu geben.
Nicht sehr früh, nicht sehr spät fand er eine Gefährtin.
Anna Barbara Braun war Lehrerin in Gütterlingen, ein
frisches Geschöpf mit lebhaften Augen. Sie hatte so einen
gewissen Zug ins Großartige, und der junge Herr Freudiger
erschien ihr wie die Erfüllung dieses Zuges. Kurz, sie heirate-
teu und wurden ein glückliches Paar. Zuerst kam ein Bub,
dannn ein Mädel und dann wieder ein Bub. Als dieser
zweite Bub geboren war, gab Frau Annebäbi die Schule
auf, um sich mehr ihren Kindern widmen zu können. Den
zweiten Buben aber nannte sie Ferdinand, zu Ehren des
Malers Hodler, der damals gerade in den Zeitungen seine
erste heiß umstrittene Anerkennung erlebte. Ferdinand hatte
eine prächtige Kinderstube. Nicht nur die Eltern, sondern
auch die ältern Geschwister, der stillere Heinrich und die
muntere Régula, alle hatten ihn ins Herz geschlossen. Aber
Ferdinand war auch ein Kerlchen, das sich Liebe zu erobern
wußte. Das lachende Frohgesicht konnte ganze Wolkenbänke
und Nebelschwaden aus den Gesichtern verscheuchen. Auch
Vater Sebastian wurde von dem übermütigen und begabten
Bürschchen oft genug gerade dann entwaffnet, wenn er stren-
gere Saiten aufziehen wollte. Die Mutter liebte alle ihre

Kinder; aber Ferdinand war ihre große Lebenshvffnung. In
der Schule war Ferdinand Führer bei allen Streichen, aber
auch Klassenerster, und so ging manches stillschweigend durch,
was bei andern großen Rumor verursacht hätte. Und zum
Entzücken seiner Mutter machte er seinem Namen Ehre, und
er zeichnete ganze Hefte voll, wenn die andern im Holzschopf,
Haus und Garten mithalfen. Der Ferdinand, ja, der mußte
doch seinen eigenen Weg gehen. Er war doch der Begabte.

Und die Jahre vergingen. Heinrich wurde Gärtner,
Régula Handarbeitslehrerin, und Ferdinand schwitzte durchs
Seminar. Er ivar kein schlechter Schüler; aber da die
Konkurrenz schärfer war als in Gütterlingen, so fiel sein
Genie nicht so sehr auf. Es gab eben neben ihm auch
andere, die auch nicht auf den Kopf gefallen waren. Aber
Talent zum Zeichnen besaß er entschieden. Eine treffsichere
Karrikatur des Zeichenlehrers machte auf Umwegen, bei denen
ein Kollege eine Rolle spielte, sogar die Runde im Lehrerzimmer.

Das Nachbardorf von Gütterlingen war Feuerstein. In
frühern wilden Zeiten, an die sich übrigens noch merkwürdig
viele erinnerten, haben sich die Gütterlinger- und die Feuer-
steinerbuben Schlachten geliefert, die Jungburschen sich wegen den
Mädchen die Köpfe blutig geschlagen und die gesetzten Männer
einander gegenseitig etwas von oben herab betrachtet. Immer-
hin traf es sich, daß Feuerstein gerade eines Lehrers bedürfte,
als Ferdinand das Patent in der Tasche hatte, und da er
doch wenigstens aus der Nachbarschaft war, und Nachbarn
möglicherweise doch noch edlere Menschen zu sein pflegen als
unbestimmtes Menschenvolk aus unbestimmten fremden Gegen-
den, wurde Ferdinand zur Freude seiner Eltern gewählt.

Ferdinand Freudiger von Feuerstein! — Donnerwetter,
das klang nicht übel! Das war beinahe adelig. Der junge
Lehrer machte Aufsehen, besonders bei den Mädchen, und
als er den gemischten Chor dirigierte, meldeten sich viele
Jungfräulein, die mehr wohlgestaltet und kußreif waren, als
daß sie ihre Stimme gerade zum Gesangvereinsmitglied
Vorherbestimmt hätte. Ferdinand gefiel das gewaltig. Es
ivar ihm keineswegs peinlich, sich so beliebt zu wissen!
Merkwürdigerweise war er es auch bei den jungen Burschen,
mit denen er frisch und fröhlich faßte und kegelte und bei
einem guten Glase die besten Geschichten und allerneuesten
Spässe stets auf Lager hatte. In der Feuerwehr wurde er
Spritzenmeister und im Schützeuverein Sekretär. Kurz, er
wurde bald überall in Anspruch genommen. Die Sonne
stand hoch am Himmel und der Wolken waren wenige.
Freilich kam er hie und da benebelt nach Hanse, und als
er einmal in einer Scheune übernachtete statt in seiner
Lehrerwohnung, die er mit Aufbietung aller Kräfte eben nicht
mehr hatte finden können, da geschah's, daß ihm ein alter,
redlicher Feuersteiner wohlwollend warnend auf die Schultern
klopfte. Aber Ferdinand war gar nicht zerknirscht, sondern
er erzählte dem Wohlwollenden lachend, er hätte mit den
größern Buben gerade etwas über die Selbstentzündung des
Henstockes durchgenommen, und da seien doch eigene Studien
notwendig geworden.

Die Mädchen sprachen viel über ihn, so viel, daß eins
das andere ansteckte. Nun schwärmen Bauernmädchen nicht
so ungeniert wie Stadtmädche», aber daß ihnen ein junger
Mann mehr Eindruck macht, von dem sie wissen, daß er
auch den andern gefällt, das wird doch stimmen. Es ging
nicht mehr lang, so gab's eine junge Frau Freudiger. Das
ivar die birkenschlanke, pfirsichweiche Therese Leu, deren
resolute Energie in ihren Mädchenjahren noch wie fröhliches
Selbstvertrauen wirkte. Die beiden waren auch am Anfang
sehr verliebt. Den ersten Schatten gab's in einer Samstag-
nacht, als das junge Frauchen sehnsüchtig ihren Ferdinand
erwartete und der immer und immer nicht erschien. Therese
bekam Angst. Herrje! herrje! wenn's mit ihm was gegeben
hätte! Sie ging nicht ins Bett. Sie wartete. Nach Mitter-
nacht rückte er an, ja, aber im Zickzack. Und als er nach
Wirtshaus und stinkigem Tabak roch, gläserne Augen machte
und sie mit täppischen Bewegungen umfangen wollte, erschrak
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